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Ernſt Moritz Arndt: 


Bydgoſzcz / Bromberg, 5. Juni 


Pfingſtchoral 


O Gottes Geiſt und Chriſti Geiſt, 
der uns den Weg zum Himmel weiſt, 

der uns die dunkle Erdennacht 

durch ſeine Lichter helle macht! 


Du Hauch, der durch das Weltall weht 
als Gottes ſtille Majeſtät, 

du, aller Lichter reinſtes Licht, 

erleucht uns Herz und Angeſicht! 


Natur und Geiſt. 


Pfingften — das Feſt der Freude. 
Von Profeſſor Dr. Karl Roth. 


„Schmücket das Feſt mit Maien!“ In dieſem Jubelruf 
kommt vor allen anderen unſerer hohen Feſte der enge Zu⸗ 
ſammenhang des Menſchen mit der Natur zum Ausdruck. 
Ihm gelten all die vielſeitigen Bräuche, mit denen man dieſe 
Tage feiert, Überbleibfel uralter ländlicher Feiern, die der 
bereits gebenden oder in neuer Kraft erwachten Natur ge⸗ 
weiht waren. Und dieſe uralte Feſtfreude, tief im Volke 
wurzelnd, verlor ſich auch nicht unter dem Einfluß der chriſt⸗ 
lichen Kirche. Als kirchlicher Feiertag begegnet uns da 
Pfingſten erſtmals in einem Kanon des Konzils von Elvira 
(305). Alles freute ſich da; nicht einmal die finſteren As⸗ 
keten faſteten. 


Und wie ſchon in altgermaniſchen Zeiten ſchmückt man 
bei uns auch heute noch Haus und Straße als Gruß an den 
Pfingſtgenius mit dem jungen Grün von Wald und Flur. 
Unſer Maibaum iſt eine noch aus urälteſten Zeiten lebendig 
gebliebene Erinnerung an den Lebensbaum, wie wir dieſen 
und ſeine Art der Verehrung in frühen Jahrtauſenden auch 
im Mittelmeergebiet aus Gemmen kennen, die Ausgrabun⸗ 
gen auf Kreta und den Inſeln des Aegäiſchen Meeres zum 
Vorſchein brachten. Iſt doch der Baumkult überall nach⸗ 
weisbar, und wenn auch der Germane ſeinen Maienbaum in 
das Dorf und ſein Haus trug, ſo glaubte er, damit die vege⸗ 
tative Kraft in allem, was zu Haus und Hof gehörte, zu be⸗ 
reichern. So fptelt der Maibaum auch heute noch in unſe⸗ 


gehüllten „Pfingſtbutt“ hoch zu Roß in das Dorf. 


Komm, leuchte mit dem Gnadenſchein, 
hell in die weite Welt hinein; 

komm, mach uns in der Finſternis 

des lichten Himmelswegs gewiß! 


O Gottes Geiſt und Chriſti Geiſt, 
der uns wie Kinder beten heißt, 
der uns wie Kinder glauben heißt, 
o komm, o komm, du heilger Geiſt! 


rem Dorfleben bei allen feſtlichen Gelegenheiten, beſonders 
bet Hochzeiten, eine wichtige Rolle und iſt geradezu der 
Mittelpunkt des Dorfes. 


Da putzt man im Mecklenburgiſchen mit Goldpapler 
und bunten Bändern und Blumen den „Pfingſtochſen“ her⸗ 
aus und führt ihn durch das Dorf unter dem Jubel der 
Bevölkerung, und in Thüringen hüllt man Knaben in grü⸗ 
nes Buſchwerk, ſchmückt ſie mit Blumenkronen und bringt 
ſie aus dem Walde in das Dorf, wo ſie Geſchenke heiſchend 
von Haus zu Haus ziehen. Als „Lattichkönig“, „Pfingſt⸗ 
lümmel“, „Pfingſtbutz“ und „Pfingſtquack“ walten dieſe 
Laubmännchen ihres Amtes, eine Erinnerung an den ſo 
vielfach entwickelten Wald⸗ und Feldkultus unſerer germa⸗ 
niſchen Vorfahren. Da umreitet man in anderen Gegen⸗ 
den die Fluren der Gemarkung, zum Teil unter frommen 
Geſängen, voran zu Pferde der Geiſtliche, der die Fluren 
ſegnet und des Himmels Gnade für ſie erbittet. Und dieſe 
Pfingſtritte enden, eine dörfiſche Nachbildung der alten 
Ritterſpiele, in manchen Gegenden als luſtige Wettritte, 
zum Teil mit karnevaliſtiſchem Aufputz, wie ihn in ein⸗ 
zelnen Diſtrikten Böhmens das ſogenannte „Königsſpiel“ 
zeigt. Sie werden zu den in Norddeutſchland vielfach ge⸗ 
übten „Ring⸗ und Kranzſtechen“, wobei man in ſcharfem 
Anritt einen zwiſchen zwei Bäumen aufgehängten Ring 
oder Kranz mit einer Lanze herunterzuſtechen bemüht iſt. 


In Süddeutſchland führt man noch heute den in 4 
Im ſüd⸗ 
lichen Bayern heißt er der „Waſſervogel“. Er trägt einen 
künſtlich hergeſtellten Schwan — gleich dem weißen Hahn 


und dem Pferde ein dem Sonnengotte heiliges Tier. Mit 
Waſſerblumen, Erlen und Haſelnußlaub umhüllt, zieht der 
Waſſervogel nach abgehaltenem Rennen unter dem Gefolge 
der berittenen Bauernſchaft in das Dorf, wo der Maibaum 
errichtet iſt. Nach Beendigung des Umzuges wird der 
Schwan ins Waſſer geworfen — der alte Waſſerzauber —, 
wieder herausgezogen, ausgewürfelt und von dem Ge- 
winner meiſt auf das Hausdach einer von ihm verehrten 
Dorfſchönen geſetzt. An den Giebeln mancher oberbayeri⸗ 
ſcher Häuſer ſieht man ſtatt der bekannten Pferdeköpfe 
Schwäne. Uralt iſt dieſes Sonnenſymbol. War doch der 
Schwan auch dem Sonnengotte Apollon heilig und bei ſeiner 
Geburt anweſend. Dieſe beſingt Kallimachos: „Heilige 
Schwäne kommen geflogen, ſiebenmal um Delos ziehen 
den Kreis; da wird Apollon geboren, da ſtrahlt die ganze 
Natur im Glanze der Sonne, da ſingen die Nachtigallen 
und die Schwäne des Gottes, nicht ihr eigenes Lied, ſondern 
des Gottes Lied.“ 


Los- und Schickſalstage find die Tage von Himmelfahrt 
bis Pfingſten auch für die Balkanvölker und für die Arme⸗ 
nier. Da feiert man ein Feſt, das noch reich iſt an uralten 
Erinnerungen an den Waſſer⸗ und Blumenkultus einer ur⸗ 
ſprünglichen Bevölkerung, die einſt vor Indogermanen das 
vorderaſiatiſch⸗ägäiſche Ländergebiet bewohnte, weshalb von 
Perſien bis Griechenland gleicher Brauch herrſcht. Das 
Feſt iſt ein Feſt der Frauen, die ja immer gerne bereit find, 
den ihre Zukunft verhüllenden Schleier zu lüften. „Wit⸗ 
ſchak — Schickſal“ heißt die Feier. Schon einen Tag vor⸗ 
her, am Dſaghkamor Ton, „dem Feſte der Blumenmutter“, 
ſammeln Mädchen auf den Bergen ſiebenerlei Blumen. 
Währenddeſſen gehen andere, um an ſieben Quellen Waſſer 
zu „ſtehlen“, alles geheim und unberufen. Die „Diebinnen, 
füllen, ohne zu ſprechen, ihre Gefäße mit Waſſer, werfen 
einen Stein hinein und kehren zurück, ohne auf dem Rück⸗ 
wege zu ſprechen, noch weniger ſich umzuſehen. Denn die 
beſtohlenen Berge, Täler und Bäume ſchreien hinter ihnen, 
und wer ſich umſieht, wird zu Stein. Urälteſtes Sagengut 
lebt hier im Glauben eines chriſtlichen Volkes noch fort. 
So wird der mit Waſſer gefüllte Krug in einen Garten ge⸗ 
bracht, wo ſich die Mitſpielenden verſammelt haben, und 
jede wirft einen Gegenſtand, ein „Nſchan“, in den Krug. 
Dieſer wird mit den geſammelten Blumen geſchmückt, mit 
einem roten Schleier verhüllt und verſteckt, damit er nicht 
von den neckenden Burſchen entwendet wird, die ihn erſt 
gegen Löſegeld freigeben. In der Nacht ſollen die Sterne 
ihre Zauberkraft auf ihn übertragen. Am nächſten Morgen 
ziehen alle Teilnehmerinnen mit dem Witſchak, dem Schick⸗ 
ſalskrug, und ſelbſt blumengeſchmückt durch das Dorf von 
Tür zu Tür. Man ſingt Schickſalslieder und ſpendet den 
Dorfbewohnern Waſſer aus dem Krug und Blumen, wofür 
dieſe Milch, Eier, Käſe und Reis reichen. Nun wandert 
man auf eine blumenreiche Wieſe, genießt in fröhlicher 
Mahlzeit erſt die empfangenen Gaben und beginnt dann 
mit der „Loswerfung“, der Befragung des Schickſals. Man 
ſetzt ſich im Kreiſe um ein kleines Mädchen, die „Hars“, die 
„Braut“, die man in einen dichten Schleier gehüllt hat und 
der man nach einem Umzug mit Liederbegleitung feierlich 
den Loskrug mit dem großen Blumenſtrauß übergibt. Die 
älteſte der Teilnehmerinnen ſpricht in kurzen Worten über 
die Bedeutung der Zeremonie, die dann beginnt. Eine Mit⸗ 
ſpielerin beginnt mit einem „Loslied“, und nach jeder 
Strophe zieht die „Hars“ einen Gegenſtand aus dem Krug, 
und reicht ihn der Beſitzerin, die aus der eben geſungenen 
Strophe ihr Schickſal deuten kann. 


Das gleiche Losſpiel, dort „Dura“ geheißen, findet ſich 
auch in verſchiedenen Gegenden des Jrans, und bezeichnend 
für ſein hohes Alter und ſein Ausbreitungsgebiet iſt dieſes 
Frühlingsſpiel auch in manchen Gegenden Griechenlands 
zu Hauſe, hier „Klidhonas“ geheißen. Auch hier der noch 
nicht benutzte Krug mit dem „amilito nero“, dem „unbe⸗ 
ſprochenen Waſſer“, in das die „ſimadhia“, „die Zeichen“, ge⸗ 
worfen werden. a 


So iſt die Pfingſtzeit allüberall ein Feſt der Natur⸗ 
freude, ein Feſt des ſieghaften Geiſtes! 


Blühendes Pfingſtfeſt. 
Von R. Thaſſilo Graf von Schlieben. 


Jedes Feſt im Jahr hat ſeinen beſonderen Charakter 
— ſeine beſonderen Sinnbilder — nicht minder ſeine be⸗ 
ſonderen Blumen und Pflanzen, beſonders Pfingſten, das 
liebliche Feſt! Prangt es nicht im vollen Glanz des nun 
zur Wirklichkeit gewordenen Frühlingstraumes, den ſich 
die Menſchheit in Kälte und Dunkelheit des Winters fo 
ſehnſüchtig erträumt hat! Zum Pfingſtfeſt gehört deshalb 
das lichte Grün der Birkenzweige — der herbe Duft des 
Kalmus — nicht minder Schwertlilie und Päonie, unſere 
geliebte Pfingſtroſe. 

Die ganze Feſtzeit erſcheint eingehüllt in die berauſchen⸗ 
den Duftwellen des Flieders und der Maiblumen. Ebenſo 
wenig wie man Pfingſten ohne dieſes lichte Grün der 
Birke feiern könnte, ebenſo wenig möchte man den Kalmus 
vermiſſen, obwohl er ja eigentlich ein erſt im 16. Jahr⸗ 
hundert in Europa froh begrüßter Gaſt aus den Gewäſſern 
Kaliforniens und der Philippinen iſt. Erſt im Jahre 1574 
wurde der Kalmus nach Wien gebracht; von dort hat er ſich 
ſchnell über ganz Europa verbreitet. Allerdings erreicht er 
hier nicht ganz den üppigen Wuchs, den er in ſeiner Heimat 
beſtitzt. In den klangvollen Verſen Leopold von Stolbergs, 
die den hübſchen Titel „Auf den Waſſern zu ſingen“ tragen, 
heißt es in lyriſchem Naturempfinden: „Unter den Zwei⸗ 
gen des öſtlichen Haines ſäuſelt der Kalmus im rötlichen 
Schein.“ Heute finden wir ihn faſt in jedem Dorfteich, in 
vielen ſumpfigen Niederungen. Denn Waſſer iſt ſein Ele⸗ 
ment. Deshalb wird er auch oft wie der Cyperus in 
Aquarien gezogen. Es iſt eine hübſche, ländliche Sitte, mit 
den ſchlanken, ſich graziös neigenden Kalmusblättern um 
die Pfingſtzeit Bilder und Spiegel zu ſchmücken, und mit 
dierlich geſchnittenen Kalmusſtücken den Fußboden zu be⸗ 
ſtreuen. Dies zeigt ſo recht deutlich, daß ſich der Fremd⸗ 
ling längſt Bürgerrechte im deutſchen Haus erworben hat. 

Das ätheriſche Ol in der Kalmuswurzel wird viel⸗ 
fach zu mediziniſchen Zwecken verwendet, und der Saft, 
der berauſchend wirkt, gilt in manchen Gegenden als be⸗ 
ſonders heilkräftig. Sagt doch ein altes Sprichwort von 


dieſem beliebten Trank: „Ein Kalmuſer hilft ſchon ſehr, 


zwei Kalmüſer noch viel mehr.“ Nicht nur Kinder, oft 
genug auch Erwachſene vergnügen ſich zu Pfingſten damit, 
den friſch aus ſeinem Element geholten Kalmus als Muſik⸗ 
inſtrument zu benutzen. Man bemüht ſich dann durch 
„Zungenſchlag“ die ſogenannte „Kalmus⸗Seele“ heraus⸗ 
zuholen, d. h. die inneren Rundblätter herauszulöſen. Und 
die liebe Dorfjugend verſteht es auch heute noch, ihrer 
Freude über das Pfingſtſeſt durch das Pfeifen von Arien 
auf Kalmusblättern Ausdruck zu geben. Das nennt man: 
„Auf dem Kalmus piepen“. 

In den Zimmern ſtehen in hohen Vaſen und Ton⸗ 
krügen violette und weiße Fliederzweige, prangt in alten 
ſchön geſchliffenen Gläſern der Zauber der Maiblumen. 
Und es leuchtet wohl auch eine Schale mit purpurfarbigen 
Pfingſtroſen. Dieſe Blume kommt natürlich auch in anderen 
Farben, beſonders in einem lichten Roſa und ſilbrigen 
Weiß vor. Sie iſt kein Kind der nordiſchen Länder, ſon⸗ 
dern wie der Kalmus aus dem Süden zu uns eingewandert, 
und zwar aus Mazedonien, das in der alten Welt 
„Päonien“ genannt wurde. Dieſer Heimatflur verdankt 
fie. ihren botaniſchen Namen. Doch wird auch behauptet, 
daß ſie ihren Namen im Zuſammenhang mit dem Heil⸗ 
Gott Päon erhielt, weil man ihr ſtarke mediziniſche Kräfte 
zuſchrieb. Und zwar ſollen beſonders die Samenkörner ſo 
heilkräftig fein, daß die Samenkapſeln zu Kränzen ge⸗ 
wunden in manchen Gegenden noch heute Kindern um den 
Hals gelegt werden. 

Überall, wo die Maikönigin zum Pfingſtfeſt ihren feier⸗ 
lichen Einzug hält, ſind Wagen und Baldachin, oft auch die 
Pferde außer Birkenzweigen mit dem leuchtenden Purpur 
oder dem lichten Roſa der Päonienblüten geſchmückt. — 
Dann erſcheint die junge Schönheit in ihrem weißen Ge⸗ 
wand, von zarten Schleierwolken umhüllt, das goldene 
Krönlein auf den blonden Flechten, ſo recht als die 
Märchenprinzeſſin und erinnert an die holde germaniſche 
Frühlingsgöttin, der vor Jahrtauſenden unſere Vorfahren 
begeiſtert zujubelten. 

Wenn die Frühlingsſonne die Pfingſtroſen zum Feſt 
noch nicht aus ihren grünen Knoſpenhüllen hervorgelockt 
hat, tritt die Schwertlilie, die liebreizende Iris, die gleich⸗ 


falls zu den Pfingſtblumen gehört, an ihre Stelle. Es gibt 
von dieſen Schwertlilien eine Flut von Arten, deren Far⸗ 
ben vom zarteſten Gelb bis zum feurigen Orange, vom 
ſüßen Lila der Parmaveilchen bis zum dunklen Violett 
des Biſchofsmantels variieren. 

Aber wer wollte inmitten der ſtrahlenden Blütenpracht 
all dieſer farbenfrohen Frühlingskinder nicht erſt recht 
gern des beſcheidenen Pflänzchens gedenken, das ſchon im 
Mittelalter den viel verſprechenden Namen „Herzfreyd“ 
— Herzensfreude — erhielt? Es iſt der Waldmeiſter, ohne 


den wir uns eine richtige Pfingſtfeier ſchon gar nicht mehr 


vorſtellen können. 


Denn was wäre Pfingſten ohne ſeine 
Maibowle! 


Monika 


Ein Schickſalsroman von Haus Er u ſt. 
(6. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Währenddeſſen ſind Jakob und Liſa ein Stück die 
Wieſe hinaufgegangen bis zum Waldrand. Bisher haben 
ſie eigentlich nur Oberflächliches geſprochen, aber als ſie 
auf einem umgeworfenen Baumſtamm Platz genommen 
haben, ſagt Liſa: 5 

„So, und nun beichte 
lich los?“ 

Jakob hat ſich vorgenommen gehabt, ihr alles zu ge⸗ 
ſtehen, wie es war. Aber als er nun in ihre forfchenden 
Augen ſieht, wird er ein wenig unſicher. 

„Was ſoll denn los geweſen ſein? Zeit hab ich halt 
keine gehabt.“ 

„Und du meinſt, das ſoll ich glauben? Daß du nicht 
kommen haſt können, das laſſe ich noch gelten. Aber 
warum haſt du denn meine Briefe nicht beantwortet?“ 

Jakob rührt in Unbehagen die Schultern. 

„Im Schreiben war ich allweil ſchon ein Schlechter.“ 

Es hätte ſich nicht darum gehandelt, was du ſchreibſt, 
ſondern nur, daß du ſchreibſt. Ich hätte wiſſen müſſen, daß 
du noch an mich denkſt und daß du mich nicht vergeſ⸗ 
ſen haſt.“ 

Jakob faßt nach ihrer Hand. 

„Vergeſſen? Das hätt ich wohl überhaupt nie können.“ 

„Na — es ſah aber ganz danach aus. Haſt du dir 
denn nicht denken können, wie mir zumute war, wenn ich 
ſo plötzlich gar nichts von dir wußte? Wer weiß, ob wir 
uns je wieder geſehen hätten, wenn ich mich meinem 
Onkel in meinem Kummer nicht anvertraut hätte.“ 
Jakob lächelt betroffen und wendet ſeinen Blick über 
ſie hinweg. 

„Offen geſtanden, Liſa“, beginnt er nach einer Weile, 
„in Wirklichkeit hab ich nicht daran geglaubt, daß der ein⸗ 
ſache Bauernburſch dir was ſein könnte. Du haſt einmal 
geſagt zu mir, den Hof ſollt ich verkaufen. Und das kann 
ich nicht, Liſa, ſo gern ich dich hab.“ 

„Geh du, das war doch nur ſo ein dummer Gedanke 


einmal. Was war eigent⸗ 


von mir.“ Sie lehnt ihren Kopf an feine Schulter. Ihre 
Augen ſchimmern weich und verſchleiert unter ſeinem 


Mund. „Ich hab dich lieb weil du ſo biſt, wie ich mir es 
geträumt habe. Erſt wie du nicht mehr gekommen biſt, 
hab ich gefühlt, wie lieb ich dich hab. Und die Angſt, du 
könnteſt mich mit einer anderen vergeſſen, die ließ mir 
keine Ruhe. Sei ehrlich, ſag mir, ob du inzwiſchen mit 
elner anderen ...“ 

Er läßt ſie gar nicht ausreden, ſondern küßt ſie; das 
Glück und der Beſitz dieſes ſchönen, klugen Weibes machte 
alle anderen Gefühle verſtummen. 

Im Laufe des Tages hat dann auch der Sägemüller 
noch reichlich Gelegenheit, ſeine zukünftige Schwiegertoch⸗ 
ter näher kennenzulernen. Liſa plaudert mit ihm in einer 
herzlichen, ungezwungenen Art, und Balthaſar Haller iſt 
ganz begeiſtert von ihr. 

Als dann gegen Abend der Knecht den Beſuch wieder 
zum Bahnhof fährt, winkt ihnen Haller von der Grät aus 
nach, bis das Fuhrwerk nicht mehr ſichtbar iſt. Dann 
ſchlägt er ſeinem Sprößling lächelnd auf die Schulter 
und ſagt: 

„Da haſt einen guten Treſſer gezogen, Jakob. 
Mädl gefällt mir, und ich glaub, daß ſie ſich einmal gut 
ausnimmt als Sägemüllerin.“ 


Das 


In lautloſer Stille liegt das Koller-Almſeld. Unter 
den Bäumen unweit der Hütte iſt tiefer Schatten, doch um 
die Wipfel glüht noch der Glanz der Sonne, die ſinken 
will. Wie goldfunkelnde Rieſenmauern, von purparnen 
Schattenlinien durchfurcht, recken ſich die grellbeleuchteten 
Berge hinter den Lücken des Waldes hoch. 

Manchmal bimmelt irgendwo eine Kälberſchelle und 
einmal iſt von fernher der Jodelruf einer Mädchenſtimme 
zu hören. Das muß auf der Ramboldalm ſein, und Mo⸗ 
nika, die vor ihrer Hütte auf dem Brunnenrand ſitzt, denkt 
einen Augenblick daran, den Jodelruf zu erwidern. Aber 
fie läßt die Hände, die fie ſchon trichterförmig um den 
Mund gelegt hat, wieder müde in den Schoß ſinken. 

Jodeln und Singen, das muß aus einem leichten Her⸗ 
zen kommen. Monikas Herz aber iſt ſchwer. Die tiefen 
Schatten unter ihren Augen zeugen davon, daß ſie ſchlaf⸗ 
lose Nächte hinter ſich hat. 

Much kommt hinter der Hütte vor mit einem Hut voll 
Schwammerl. 

„Da ſchau her, Monika, lauter ſchöne Steinpilz“ ſagt 
er und hält ihr den Hut hin. 

Monika blickt kaum auf. 

„Tu fie in den Keller, ich koch fie dann für morgen 
mittag.“ 

Kopfſchüttelnd wendet ſich der Alte ab, kehrt aber dann 
nochmal um und ſetzt ſich zu ihr auf den Prunnenrand. 

„Monika, ſo kann es nimmer weitergehen. Du lachſt 
nimmer und ſingſt nimmer, gehſt umeinander, als wenn 
dir die Hennen das Brot weggenommen hätten“ 

„Ach. Much, was weißt denn du, wie mir zumut iſt.“ 

„Geh, meinſt du, ich weiß nicht, wo es fehlt? Zeitlang 
haſt halt. Er wird halt nimmer ſo leicht fortkönnen von 
daheim, jetzt unter der Ernt. Acht Tage wirſt es doch 
ſchon noch aushalten können.“ 

„Vierzehn ſind es ſchon“, antwortet Monika tonlos 
und ſchaut zu den ziehenden Wolken auf, die an den weſt⸗ 
lichen Rändern rot beglänzt ſanft über das Almſeld 
ſchwimmen. 

Der Abendwind ſtreicht von den Felſen und läßt die 
Gräſer leicht erzittern. Aus der Tiefe herauf hört man 
den Klang einer Abendglocke und dann plötzlich von der 
Felswand herüber einen Schuß. Das Echo rollt grollend 
eine Weile im Keſſel. Und dann iſt es wieder ſtill. Nur 
Wind und ſanftes Wipfelrauſchen. 

„Wenn es auch ſchon vierzehn Tag ſind“, beginnt der 
Alte wieder hartnäckig, „ſo iſt das noch keine Urſach, trau⸗ 
rig zu ſein. Der Jakob kommt ſchon wieder. Wirſt es 
ſehn, mittendrin iſt er wieder da.“ 

Monika richtet ſich ein wenig auf und ſchaut Much an. 

„Ich weiß, Much, du meinſt es gut mit mir. Ich möcht 
dir ja ſo gern glauben, aber ich kann nicht recht. Mein 
Gefühl ſagt mir anders. Ich mein —“ 

„Geh, geh, geh, was du wieder meinſt. Das kommt 
bloß von deinem Hinſinnieren den ganzen Tag. Da kom⸗ 
men die dummen Gedanken. Alles ſieht man ſchwarz und 
hernach merkt man, daß man ſich getäuſcht hat und lacht 
drüber.“ 

„Nein, Much, täuſchen tu ich mich nicht. Du glaubſt 
es vielleicht nicht, aber ich kann dem Jakob mitten ins 
Herz ſchaun. Er iſt nimmer fo. Nicht deswegen, weil er 
jetzt ſchon ſo lang nimmer kommen iſt, bin ich traurig, 
ſondern weil ich merk, daß er ſich geändert hat. Mir kommt 
es grad vor, als wenn er es bereuen möcht, daß er ſich 
eing'laſſen hat mit mir. Und jetzt will er alles gern wie⸗ 
der ungeſchehn machen. Aber das darf nicht ſein.“ 

„Nein, das darf nicht ſein.“ 

„Das kann nimmer ſein.“ 

Der Alte ſchüttelt den Kopf. 

„Nein, das kann nimmer ſein.“ 

Mit einem ziehen Ruck wendet Monika das Geſicht. 
Ihre Hände krampfen ſich in die Schultern des alten 
Sennen. 

„Was weißt du, Much?“ 

Much hält ihrem Blick ſtand. 

„Was ſoll ich wiſſen?“ 

Monika läßt ihn los und ſteht auf. i 

„Natürlich, was ſollſt du denn wiſſen.“ Ste ſtreift ſich 
mit einer müden Handbewegung über die Stirn. „Du 
kannſt ja nichts wiſſen“, wiederholt ſie und geht langſam 


- auf die Hütte zu. 


Der Alte folgt ihr mit kleinen, trippelnden Schritten. 
Ein eigentümliches Lächeln liegt auf ſeinem Geſicht, und 
es iſt anzunehmen, daß er doch etwas weiß. 


Er beginnt dann beim Schein der Lampe, die Pilze 
noch zu putzen. Dabet entgleitet ihm einmal das Meſſer 
„Es kommt 


und bleibt im Boden ſtecken. 

„Siehſt du“, ſagt er lächelnd. doch noch 
Beſuch heut. 's Meſſer iſt ſtecken geblieben.“ 

„Aberglauben“, ſagt Monika verdroſſen und ſchickt ſich 
an, dem Much bel ſeiner Arbeit zu helfen. 

Im ſelben Augenblick hört man draußen ein leiſes 
5 und gleich darauf betritt Jakob Haller die Sem: 
tube. 

Monika ſpringt auf, ein frohes Leuchten geht über 
ihr Geſicht. 

„ Abend, Jakob, grad haben wir von dir ge⸗ 
redet.“ 

„Wenn man den Eſel nennt, 
kichert Much. 

„Dir geb ich dann gleich einen Eſel“, brummt Jakob, 
ſchlecht gelaunt. Dann lehnt er den Bergſtock in die Ecke. 
„Durſt hab ich, daß mir die Zung raushängen möcht.“ 

„Gleich kriegſt eine Milch. Du haſt mir ja noch gar 
keine Hand gegeben, Jakob.“ Monika faßt nach ſeinen 
Händen und läßt ſie erſchrocken wieder los. „Die ſind ja 
voll Blut — deine Händ' — Jakob. Haſt dir weh getan?“ 

Der Burſche iſt ein wenig verblüfft, dann lacht er ge⸗ 
mütlich. 

„Ach was, das Tröpferl Blut. Das geht fürs Ader⸗ 
laſſen, weißt. Geritzt hab ich mich, ja. geritzt, wie ich da 
drunten durch den Stacheldraht geſchlupft bin.“ 

Monika ſucht ſeine Augen. 

„Warum biſt denn net durchs Gatterl gegangen? Da 
iſt ve 1 

ich halt durch 'in Zaun geſchlupft bin! Herr⸗ 
gott ws ſoll denn die Fragerei? Bring mir lieber was 
für mein’ Durſt.“ 

„Setz nur grad zuerſt einmal nieder.“ Monikas 
Stimme hat einen fremden Klang. „Ich hab ja auch war⸗ 
ten müſſen, biſt du gekommen biſt.“ 

Verblüfft ſchaut der Haller Jakob auf. Dann folgt er 
ihr mit den Augen, wie ſie ein Milchglas von der Stellage 
nimmt und die Falltür öffnet. 

„Ein netter Empfang“, ſagt er ſpöttiſch. „Da geh ich 
lieber aleich wieder. Was hat ſie denn Narriſches?“ wen⸗ 
det er ſich an Much. 

„Was weiß ich, was ihr miteinander habt.“ 

Monika kommt mit der Milch aus dem Keller und 
ſtellt ſie ihm hin. Auch Brot und Butter legt ſie auf 
den Tiſch. 

Jakob ſäubert ſich erſt ſeine Hände beim Waſſerſchapf. 
Daun nimmt er einen kräftigen Schluck Milch und ſäbelt 
ſich einen Keil Brot herunter. „Du biſt ja heut recht 
freundlich, das muß ich ſchon ſag'n“, brummt er dabei. 
„Da freut man ſich, daß man wieder einmal plauſchen 
kann miteinander, und wenn man den weiten Weg gemacht 
hat und da iſt, dann weiß man gar net einmal, ob man 
eine Ehr' aufhebt.“ 

„Die Freud aufs Plauſchen mit mir überkommt dich 
aber ſehr felten”, antwortet Monika mit ſchwerer Stimme. 
„Jetzt iſt Öle auf einmal der Weg zu weit. Kommſt fo 
erſt immer, wenn's ſchon dunkel iſt und Nacht.“ 

„Dafür bin ich ſchon oft heim, wenn es Tag gewor⸗ 
den iſt“ 

Jakob lacht über ſeine derben Spaß, ſetzt ſich auf die 
kaltgewordene Herdplatte, ſchlenkert die Beine und beißt 
herzhaft in ſein Butterbrot.“ 

Monikas Brauen ſchieben ſich ein wenig zuſammen. 

„Zum Spaßen bin ich ſchon gar net aufgelegt, Jakob.“ 

„Na ja, dann kann ich ja mein Maul ganz halten. 
Reſpekt, jetzt lern ich dich allmählich kennen. Einen Weg 
von drei Stunden machen und dann keinen Dank haben. 
Aber recht g'ſchieht mir, ganz recht.“ 

„Dir war ja früher auch der Weg net zu weit, wie 
du mich noch gern gehabt haſt.“ 

Jakob kommt aus dem Staunen gar nicht heraus. 
Dieſe Sprache iſt er an ihr gar nicht gewohnt. Was mag 


kommt er gerennt“, 


denn nur in das Mädl gefahren ſein. Beſchäftigt ein an⸗ 


derer vielleicht ihre Sinne. Der junge Jäger vielleicht, 
dem er heute beinahe in die Hände gelaufen wäre. Teufel, 


das wäre gar nicht jo dumm, in zwelfacher Hinſicht nicht 
dumm. Wenn ein Jäger verliebt iſt, lauft er wenigſtens 
nicht andauernd im Revier herum. Und dann — es wäre 
dies die beſte Gelegenheit —von Monika loszukommen. 
Man könnte dann ſogar noch den Gekränkten fptelen, den 
treulos Verlaſſenen. Ganz fröhlich wird dem Haller⸗Jatob 
auf einmal zumute, denn eine Ausſprache hätte er mit 
Monika über kurz oder lang doch herbeiführen müſſen. 
Vielleicht weiſt fie ſchon etwas von der anderen? fährt es 
ihm plötzlich in den Sinn. Natürlich weiß ſtie es. Darum 
dieſe ſchlechte Laune. Auch gut, dann braucht er es nicht 
mehr zu ſagen. Er ſchiebt den letzten Brocken Butterbrot 
in den Mund und wiſcht ſich die Hände an feiner Leder⸗ 
hoſe ab. 
„So, das hätten wir wieder“, ſagt er gemütlich. 


„Vielleicht magſt du dich jetzt zu mir herſetzen. Ein 
paar Wörtl werden dir ſchon einfallen“, meint Monika ein 
wenig bitter. 

Jakob zieht die Brauen hoch. 


„Du, laß den Spott“, ſchreit er böſe. „Mir ſcheint, dem 
Fräulein is heut was übers Leberl gelaufen und da ſoll 
ich jetzt den Prellbock machen. Ich dank ſchön für die Ehre, 
da bin ich mir zu gut. Da geht ich ſelber.“ Er rutſcht vom 
Ofen herunter und knöpft ſeine Joppe zu. 

Mit einem Sprung iſt Monika bei der Tür. 

„Ich laß dich net fort!“ 

„Dann bitt' ich mir eine andere Behandlung aus. Ich 
hab keine Luſt, deine ſchlechte Laune zu ertragen. Wenn 
du was weißt, dann ſag es frei raus. Das hintenrum 
kann ich net leiden.“ 

„Darfſt es ihr net übelnehmen“, miſcht ſich Much drein. 
„Vierzehn Tag iſt halt eine lange Zeit, weißt.“ 

„Is ja recht. Abr wenn wir doch mitten in der Ernt' 
ſind und jeden Tag fo ſpät Feierabend wird, kann doch 
niemand verlangen von mir, daß ich noch drei Stunden 
lauf. Soviel Verſtand, mein ich, könnt man ſchon haben.“ 

Monika geht auf ihn zu und ſtreicht ihm mit der Hand 
über die Stirn. 

„Das hätteſt aber doch im Guten 
Jakob.“ 

„Und du hätteſt mich net ſo patzig anreden brauchen.“ 

„Ja, jetzt verſöhnt euch nur wieder“, vermittelt der 
Alte. „Ich leg mich ſchlafen. Gute Nacht, alle zwei.“ 

Much ſteigt die Stiege zum Heuboden hinauf, und die 
beiden ſind allein. Jakob überlegt angeſtrengt, wie er nun 
das heikle Thema beginnen ſoll. Ausgeredet muß heute 
alles werden, das hat er ſich nun feſt in den Sinn geſetzt. 
„Nur net weich werden, Jackl“, ruft er ſich zu. „Nur net 
weich werden, wenn fie zu weinen anfangt .“ 

Mitten in ſeine Gedanken hinein fragt Monika ganz 
nah an ihn hintretend: 

„Sei einmal ganz ehrlich, Jakob. Was war das vor 
hin mit deine blutigen Händ?“ 

Verdutzt ſchaut er ſie an. 

„Was ſoll denn g'weſen ſein? Geritzt hab ich mich.“ 

Monika ſchüttelt den Kopf. 


„Nein, Jakob, dann müßt man jetzt auch noch was 
ſehen. Ich hab einen Schuß gehört heut' abend, lüg mich 
nicht an, Jakob.“ 

Jakob iſt verblüfft wie ein junges Hirſchkalb, dem der 
Schnee das erſtemal um die Luſer wirbelt. 


„Geh, was du gleich denkſt“, lacht er unſicher und 
ſchlingt in biederer Herzilchkeit ſeinen Arm um ihre Hüfte. 
„Was wär denn auch ſchon dabei, wenn ich mir ein Böck 
hol. Freilich wärs bald dumm gegangen heut. Wie ich 
ihn aufbrechen will, hör ich einen Schritt über dem Grat 
herkommen. Wars der Waſtl, der junge Jagdgehilf. Ich 
bin gleich auf und davon, hab gar nimmer Zeit gehabt, 
mir die Händ abzuwiſchen. Und mein Büchſl — Es 
drückt das Mädl zärtlich an ſich — „mein üchſl, das Gab 
ich bei dir draußen im Holzſchupfen verſteckt. Laß es nur 
dort derweil, ich hol mirs dann nächſte Woche ſchon. Bei 
dir iſt es ſicher.“ 


ſagen können, 


Fortſetzung folgt.) 
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